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Die Natur schafft ewig neue Gestalten; was da ist war noch nie,


was war kommt nicht wieder – alles ist neu und doch immer das Alte.


(Johann Wolfgang von Goethe)


Im Sommer blühen die Blumen, im Winter schlafen sie;


ewig verändert die Natur ihr Antlitz, und immer ist es gut.


(Chief Flying Hawk; Oglala Lakota).


Vorbemerkungen


Hintergrund dieses kleinen Büchleins sind 30 Jahre eigene naturpädagogische Arbeit. Ich habe Naturpädagogik erstmals kennengelernt, als ich im Jahr 1993 als Praktikant zur damaligen Naturschule Freiburg e.V. kam, die inzwischen den Namen „Naturschule Deutschland e.V.“ trägt. Seit 1997 war ich dort dann über 25 Jahre lang zuständig für die Weiterbildung Naturpädagogik, welche die Naturschule mittlerweile deutschlandweit sowie im angrenzenden Ausland anbietet. Diese Weiterbildung qualifiziert dafür, als Naturpädagogin oder Naturpädagoge für verschiedene Zielgruppen und Situationen Naturbildungsveranstaltungen zu konzipieren und durchzuführen.


Ich habe die Weiterbildung Naturpädagogik aus allen möglichen Perspektiven erlebt: als Teilnehmer, als pädagogischer Begleiter, als Dozent, als Organisator und Planender und nicht zuletzt als Verantwortlicher für die Konzeption und ihre Weiterentwicklung. Dabei war es mir immer ein Anliegen, kritisch zu hinterfragen und zu begründen, wozu und wie wir diese Arbeit tun, sie an aktuelle gesellschaftliche Entwicklungen anzupassen, ohne dabei die Wurzeln aus dem Blick zu verlieren und ohne sich jeder momentanen Strömung hinzugeben. Eine berufliche Auszeit nutzend möchte ich nun gerne die Hintergründe und Ziele naturpädagogischer Arbeit, so wie ich sie sehe und verstehe, zusammenfassen, das Wesentliche auf den Punkt bringen.


Wie jeder Bereich von Bildung braucht auch Naturbildung ein festes gedankliches Fundament. Die gegenwärtige Zeit ist dadurch gekennzeichnet, dass vermeintlich Sicheres und Beständiges in Frage gestellt ist. Durch die drastischen Veränderungen in der Welt – Klimaveränderung, Verlust biologischer Vielfalt, nach wie vor steigende Weltbevölkerung – drohen wir in vielem buchstäblich den Boden unter den Füßen zu verlieren. Eine Situation, der sich auch die Naturbildung stellen muss und die sie vor neue inhaltliche und praktische Herausforderungen stellt. Wie kann es gelingen, die aktuelle Realität weder zu verdrängen noch in Resignation oder Aktionismus zu geraten? Wie können wir in der Naturpädagogik die Bildungsarbeit an dem ausrichten, was unsere wesentlichen Leitvorstellungen und Ziele sind, und gleichzeitig an dem, was jetzt erforderlich ist?


Das vorliegende Büchlein richtet sich in erster Linie an Menschen, die selbst in der Naturpädagogik aktiv sind bzw. aktiv werden wollen. Darüber hinaus sind Personen und Fachkreise angesprochen, die sich konzeptionell mit Naturbildung befassen. Es war mein Bemühen, den Umfang überschaubar zu halten und so zu schreiben, dass die Gedanken von allen interessierten Menschen verstanden werden können.


In den Ausführungen finden sich keine Beschreibungen einzelner Methoden oder Übungen. Letztlich vollzieht sich Bildung zwar immer mittels konkreter Methoden. Doch ist Naturpädagogik mehr als eine bloße Abfolge von Aktivitäten in der Natur. Sie ist fachlich fundierte und reflektierte Bildungsarbeit, methodischdidaktisch ausgearbeitet, mit konkreten Zielsetzungen für den jeweiligen Anlass. Um dies zu realisieren, muss Naturpädagogik sich bewusst sein, was sie grundsätzlich ist und will, welche Leitbilder sie hat, welche Ziele sie insgesamt verfolgt. Sonst läuft sie Gefahr, allenfalls zufällige Wirkungen zu erzielen. Diese grundlegende Bestimmung ist das Anliegen dieses Büchleins.


Zwei kurze Anmerkungen sprachlicher Art: Zum einen verwende ich die Begriffe „Naturpädagogik“ und „Naturbildung“ weitgehend deckungsgleich und austauschbar. „Naturpädagogik“ ist der gängigere Begriff, lässt aber tendenziell eher Kinder und Jugendliche assoziieren als der in meinen Augen umfassendere und passendere Begriff „Naturbildung“. Ausführlicheres zu den Begrifflichkeiten findet sich im Kapitel 4 „Naturbildung als Weltbeziehungsbildung“ und im daran anschließenden Exkurs „Begrifflichkeiten und Ansätze“.


Zum anderen: Ich verwende keine Genderschreibweise. Bei Berufs- oder Tätigkeitsbezeichnungen verwende ich weibliche und männliche Bezeichnungen nebeneinander oder wechsle sie ab. Wo es nach meinem Empfinden sinnvoll passt, verwende ich Partizipialformen. Wo immer ich von Menschen spreche, sind Personen jeglicher geschlechtlichen Identität gemeint.




1 Was ist eigentlich Natur?


Unser Bild von Natur


„Natur“ ist sowohl der Ort bzw. der Raum, in dem Naturpädagogik stattfindet als auch ihr ureigenes Thema. Wir alle reden im Alltag ganz selbstverständlich von „Natur“, etwa davon, dass sie im Winter „schläft“ und im Frühling „wieder erwacht“, dass sie uns „guttut“ oder dass sie „in Gefahr“ ist. Wir sprechen davon, dass etwas „unserer eigenen Natur“ entspricht oder auch nicht.


→ Doch was ist eigentlich Natur? Und was ist nicht Natur?


Es gibt Berge, Seen, Flüsse, Wälder. Es gibt Bäume, Gräser und Blumen. Es gibt Vögel, Insekten, Igel und Rehe, Bakterien und Viren – eine unermessliche Zahl von Wesen, die mit uns auf dieser Welt leben. Es gibt die Erde, die Sonne, den Mond, Wolken in unterschiedlicher Gestalt. Es gibt Sterne, Galaxien, schwarze Löcher. Es gibt uns Menschen, unser Atmen, das Schlagen unseres Herzens, unseren Hunger und Durst, unser Tun und Handeln. Was davon ist Natur, was nicht? Ist ein von Menschen angelegter Kiefernforst Natur? Gibt es einen Unterschied zwischen dem Bau eines Bibers und den Häusern von Menschen? Wenn ja, worin besteht er?


Natur wird häufig gegenständlich vorgestellt: eben die Bäume, der Wald, die Wiesen, die Vögel, die Berge. Auch sprechen wir davon, dass wir „rausgehen in die Natur“ – und setzen Natur damit geschlossenen Räumen und dem menschlichen Siedlungsraum entgegen. Oft wird Natur auch von ihrem vermeintlichen Gegenteil, der menschlichen Kultur, her definiert. In dieser Entgegensetzung kommt eine gewisse Distanzierung des Menschen von der Natur zum Ausdruck: Natur ist das Andere außerhalb unseres eigenen Bereichs. Aber gehören wir Menschen nicht dazu? Wir bestehen doch schließlich aus demselben „Material“ wie alles andere auch? Oder gehören wir selbst zwar dazu, aber das, was wir schaffen und herstellen, nicht?


Wenn wir aber wirklich ganz dazugehören, kann es dann überhaupt etwas geben, was nicht Natur ist? Ist letztlich alles Natur?


Wenn man den Begriff jedoch zu weit ausdehnt, droht er bedeutungslos zu werden. Jeder sprachliche Begriff bestimmt sich eben auch durch das, was er nicht ist, wovon er sich abgrenzt. Unser Naturbegriff ist immer auch ein kulturelles Konstrukt. Ein ambivalentes: In den Sprachen indigener Völker gibt es häufig kein eigenes Wort für „Natur“ – ein Hinweis darauf, dass diese sich selbst als so eingebunden in die Welt erleben, dass sie keinen Blick von „außen“ darauf werfen.


Der Duden definiert „Natur“ als „das ohne fremdes Zutun Gewordene, Gewachsene; die Schöpfung; die Welt“. Das Wort geht zurück auf das lateinische „natura“ mit der Bedeutung „Geburt, Hervorbringen; natürliche Beschaffenheit; Weltall usw.“ In diesem Begriff steckt wie im griechischen „physis“ die Vorstellung eines autonomen Geschehens, etwas das aus sich selbst heraus geschieht und wirkt.


„Natur“: eine Metapher also für das, was existiert und da ist, unabhängig vom Wollen und Handeln des Menschen. Eine Metapher für den schöpferischen Prozess des Lebens, der aus sich selbst heraus wirkt und in den wir Menschen unausweichlich und zeitlebens eingebunden sind. Ein solches weites Naturverständnis erlaubt es uns Menschen, am Natur-Sein teilzuhaben, uns als Teil der Welt zu verstehen, uns zugehörig zu fühlen.


Doch Vorsicht: Natur nur als Metapher oder Denk-Kategorie zu verstehen, könnte die Gefahr bergen, dass wir sie auf ein menschliches bzw. kulturelles Konzept reduzieren, auf eine Vorstellung in unseren Köpfen. Damit bestünde das Risiko, dass wir uns mit immer weniger zufriedengeben, denn dieses „aus sich selbst heraus entstehen und vergehen“ ist schließlich in jedem Blumentopf und jedem Hinterhof zu finden. Wir dürfen nicht vergessen, dass Natur auch Vielfalt bedeutet und Ausdehnung benötigt: Lebensraum für andere Wesen, Raum für dynamische Entwicklung und Evolutionsprozesse im Großen auf dem Planeten Erde. Natur braucht Fläche, braucht Raum; sie ist Gemeinschaft und Zusammenspiel unzähliger Wesen.


Dies ist der Boden, auf dem auch wir stehen: die Erde einschließlich ihrer Atmosphäre, in deren Ganzes wir eingebunden sind. Die „mehr-als-menschliche Welt“, wie sie der US-amerikanische Philosoph David Abram nennt. Und so muss es uns gelingen, uns Menschen und unsere kulturelle Sphäre nicht als Gegenpol zur Natur zu verstehen, sondern ein integriertes Naturverständnis zu formulieren, das uns Menschen mit allen unseren Besonderheiten miteinschließt. Das weist in Richtung einer grundsätzlich ökozentrischen Denkweise., die gleichzeitig die menschliche Perspektive und auch unsere eigenen Bedürfnisse anerkennt.
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